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I.

LANDSCHAFT UND SEEWANNEN

Im gesamten Einzugsgebiet der Traun befinden sich infolge der besonderen geologischen 
Verhältnisse zahlreiche größere und kleinere Seen, die den Lauf dieses Flusses und seiner 
Zubringer in reizvoller Weise unterbrechen. Bilder und Kartenskizzen der nachfolgend 
besprochenen Seen findet der Leser an verschiedenen Stellen in diesem Heft. Alle Ab­
bildungen sind mit ausführlichem Text versehen, sodaß separate Seitenhinweise hier 
unterbleiben können. Eine Übersichtskarte findet sich auf Seite 10.

Unmittelbar südlich des Schafberges (ursprünglich Schavberg =  Schauberg), von dem man 
nahezu alle Seen des Salzkammergutes und auch viele Seen im Gebiet des ehemaligen 
Salzachgletschers (Waller See, Trümer Seen), ja  bis ins bayrische Vorland, den Chiemsee, 
sehen kann, liegt der S t. W o l f g a n g -  oder A b e r s e e .  Seine Daten sind folgende: 
Länge 10,2 km, größte Breite 1,9 km, durchschnittliche Breite 1,3 km, Areal 13,15 qkm, 
größte Tiefe 114 m, durchschnittliche Tiefe 47 m, Volumen 619 Millionen cm, Seehöhe 
53 8 m, Einzugsgebiet 122,5qkm (9mal so groß wie die Seefläche).

Der wichtigste Zubringer ist der aus dem südlich gelegenen Gebiet des Hohen Zinkens 
kommende Zinkenbach, die übrigen sind weitaus nicht so wasserreich wie z. B. der Mühlbach, 
der bei St. Gilgen in den See mündet, der Abfluß des Krottensees, der bei Brunnwinkel, im 
nördlichsten Seezipfel zufließt und des Dittelbaches, der aus dem östlich des Schafberg­
gipfels gelegenen Münichsee kommt und dessen Mündung bei St. Wolfgang liegt.

Das Seebecken liegt völlig im Kalkgebiet, war ursprünglich etwa länglichoval, ist aber 
heute durch den mächtigen Schwemmkegel des Zinkenbaches, der ungefähr in der Mitte 
des Südufers liegt, seitlich stark eingeschnürt. Diese Verengung des Sees ist nur etwa 250 m 
breit und 20 m tief. Das größere St.-Gilgner-Becken weist die größte Tiefe auf und besitzt 
überall eine steil abfallende Uferschar. In der NW-Ecke, dem Brunnwinkel, erheben sich 
mehrere Riegel und Kegel bis teilweise knapp unter die Oberfläche. Das kleinere süd­
östliche Becken ist nur 70 m tief. Das Ufer von St. Wolfgang bis Sueß ist noch steil 
abfallend, das südliche und der östliche Zipfel hingegen bilden breite, seichte Buchten 
mit größeren Schilfbeständen. Auch sind hier dem See Moorgürtel vorgelagert.

Am Südostende des Sees befindet sich der Ausrinn des Sees, die Ischl, die, nachdem 
sie noch den Abfluß des kleinen Nussensees aufgenommen hat, nach einer Lauflänge von 
rund 12 km bei Bad Ischl die Traun erreicht.

Der bereits erwähnte K r o t t e n s e e ,  der auf der Paßhöhe zwischen St. Gilgen und 
Schärfling liegt, ist limnologisch einer der interessantesten des ganzen Gebietes. Er ist 
nur rund 10 ha groß, seine Form unregelmäßig oval, seine größte Tiefe fast 47 m, die 
mittlere 26 m. Sein Volumen beträgt somit etwa 2,2 Millionen Kubikmeter. Sein Einzugs­
gebiet ist nur etwas mehr als 5 km2 groß.
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Abb. 1: Seen und Flüsse des Salzkammergutes — Übersichtskarte

Der T r a u n s e e  ist der tiefste und zweitgrößte aller österreichischen Alpenseen. 
Die Daten sind folgende: Länge 12 km, größte Breite 2,9 km, durchschnittl. Breite 2,1 km, 
Areal 25,6 qkm, größte Tiefe 191 m, durchschnittliche Tiefe 89,7 m, Volumen 2300 Mil­
lionen Kubikmeter, Seehöhe 422 m, Einzugsgebiet 1417 qkm (rund 55mal so groß wie die 
Seefläche).

Da der Traunsee im Flußtal der Traun, die bei Ebensee mit den Abflüssen der beiden 
Langbathseen und des Offensees rund 65 cbm/sec Mittelwasser führt, gelegen ist, fallen 
alle anderen Zuflüsse überhaupt nicht ins Gewicht. Die Wasserscheiden links und rechts 
des Tales des Sees sind nämlich so nahe an den See herangerückt, daß kein Bach, der in 
den See mündet, eine größere Lauffläche als 8 km (Rinnbach) besitzt, dementsprechend 
sind auch ihre Wasserführungen gering (alle zusammen etwa nur 5 cbm). Der See erstreckt 
sich genau in Nord-Süd-Richtung und liegt im Süden zwischen steilen Kalkwänden ein­
gebettet, die am Westufer etwa bei Traunkirchen und am Ostufer nach dem mächtigen
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Traunsteinmassiv in die Flyschzone übergehen. Die Flyschschichten finden sich alpen- 
auswärts anschließend an das aus Kalk bestehende, steile Wände und schroffe Felsgruppen 
bildende Alpenrandgebirge. Die Flyschschichten gehören, geologisch gesprochen, der oberen 
Kreide an und bilden mehr gerundete, wenn auch steil geböschte Berge, die meist ganz mit 
Wald bedeckt sind. Die sanfteren Formen der Flyschberge hängen damit zusammen, daß 
sie aus weichem, tonig-mergeligem Gestein aufgebaut sind.

Das Westufer des Traunsees ist reicher gegliedert und besitzt nördlich von Traun­
kirchen eine flachere Uferschar, während überall sonst steile Uferabbrüche bestehen. Die 
tiefste Stelle des Sees liegt ungefähr in der Seemitte zwischen Traunkirchen und dem 
Traunstein.

Im weiteren sollen jene Seen näher besprochen werden, die im Flußsystem der Ager 
gelegen sind (siehe Übersichtskarte. Sie hängen wie folgt zusammen: Aus zwei mittel­
großen Seen, dem nördlichen Zeller- oder Irrsee und dem südlichen Fuschlsee rinnen die 
Zuflüsse in den Mondsee, dieser entwässert in den Attersee, dessen Abfluß die Ager ist.

Auffällig ist in diesem Zusammenhang die Richtung der Abflüsse: Sie erfolgen nicht, 
wie man erwarten sollte, nach Norden, sondern — bis auf den Attersee — nach Süden ins 
Alpeninnere. Dies hängt mit der eiszeitlichen Formung der Seetäler zusammen, da zum 
Beispiel die nördliche Umrahmung des Irrsees durch die Endmoränen der letzten Eiszeit 
gebildet wurde.

Als erster in dieser Reihe sei der Z e l l e r -  oder I r r s e e besprochen. Er liegt zur 
Gänze in der Flyschzone des Voralpengebietes. Das Becken hat eine längliche, recht-
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eckige Form und erstreckt sich in nord-südlicher Richtung. Die Daten des Sees: Länge 
4.7 km, größte Breite 1 km, durchschnittliche Breite 0.75 km, Areal 3.5 km, größte Tiefe 
32 m, durchschnittliche Tiefe 15 m, Volumen 53.1 Millionen Kubikmeter, Seehöhe 53 3 m.

Die Seewanne ist nicht einheitlich ausgebildet; im nördlichen Drittel geht ein felsiger 
Rücken quer durch das Becken, dessen Scheitel etwa 21 m unter der Seeoberfläche liegt und 
der die kleinere, nördliche, 27 m tiefe, von der größeren, südlichen, 32 m tiefen Mulde 
trennt. Die Uferlinie ist nirgends stark gegliedert, sondern besteht lediglich aus seichteren 
Buchten. Das Ostufer ist größtenteils sandig und flacher als das gegenüber liegende, es 
besitzt daher einen breiteren Pflanzengürtel, der hier an manchen Stellen bis zu 40 m 
mißt. Der Uferabfall ist besonders am schmalen Südende flach ausgebildet. Dort befindet 
sich auch der Abfluß, die Zeller Ache.

Die Zuflüsse des Sees sind nicht sehr bedeutend, an seinem Westufer befinden sich eine 
ganze Anzahl kleinerer Gräben, die vielfach nur bei Regen Wasser führen. Allerdings 
kommen sie aus steilem Gelände, so daß sie stärker geschiebeführend sind, als die längeren
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Bäche des Ostufers, die aus einem flacheren Gelände kommen. Die beiden bedeutendsten 
sind hier der Ramsaubach und der Zellerbach. Dies ist auch die Ursache, daß die westliche 
Uferschar mehr aus Geröll besteht und daher eine dürftigere Ausbildung des Pflanzen­
gürtels aufweist.

Das relativ kleine Volumen des Sees und damit sein geringes Wärmespeicherungs­
vermögen sowie seine relativ geschützte Lage gegen die Hauptwindrichtung aus Westen 
(NS-Ausdehnung!) führen zu einer fast regelmäßigen Eisbedeckung in jedem Winter. 
Nur in außergewöhnlich milden Wintern unterbleibt die Eisbildung bzw. friert nur der 
seichte Südteil zu. Der Beginn der Vereisung variiert zwischen Anfang Jänner (in seltenen 
Fällen Dezember) und Mitte Februar, das Ende fällt ziemlich regelmäßig Mitte bis Ende 
März.

Bevor der Mondsee, der das Wasser der abfließenden Zeller Ache aufnimmt, genauer 
besprochen wird, muß noch der Fuschlsee erwähnt werden, der, ähnlich dem Zeller See, 
ein relativ kleines Einzugsgebiet besitzt und dessen Abfluß, die Fuschler- bzw. Griesler- 
ache, ebenfalls dem Mondsee zufließt. Der F u s c h l s e e  ist von ähnlicher Form wie 
der zuvor besprochene See, liegt aber in WNW-OSO-Richtung, etwa 10 Kilometer Luft­
linie südlich des Zeller Sees. Seine Daten sind folgende: Länge 4,1 km, größte Breite 
0,9 km, durchschnittliche Breite 0,65 km, Areal 2,66 qkm, größte Tiefe 67 m, durch­
schnittliche Tiefe 37 m, Volumen 99,5 Millionen cbm, Seehöhe 661m, Einzugsgebiet 
29,5 qkm (rund elfmal so groß wie die Seefläche). Seine Zuflüsse sind infolge des kleinen 
Einzugsgebietes relativ unbedeutend: die zwei wichtigsten, der Eibenseebach und der 
Angerbach, befinden sich an seinem östlichen Ende, ein weiterer, der Mülnerbach, jedoch 
am westlichen, knapp vor dem Seeausfluß.

Die Uferschar des Sees ist fast überall sehr schmal und schotterig steil abfallend. Nur 
im Ostteil, im sogenannten Brunnwinkel befindet sich eine seichte, schlammige Bucht, und 
gegen den Ausfluß des Sees im Westen zu, wird die Tiefe langsam geringer.

Die Fuschler Ache fließt zuerst gegen Westen, biegt aber dann in einem weiten Bogen 
unter Aufnahme mehrerer Bäche über Norden nach Osten, um im Ortsbereich von 
St. Lorenz den Mondsee zu erreichen, in den sie ein mächtiges Delta vorgebaut hat. Unge­
fähr vom Eintritt in das Bundesland Oberösterreich an heißt die Fuschler Ache Griesler 
Ache. Im Verhältnis zum Einzugsgebiet des Fuschlsees allein ist das gesamte Zuflußgebiet 
der Griesler Ache ziemlich groß, nämlich 1172 km2, während das Einzugsgebiet der Zeller 
Ache im Vergleich mit dem See nur unbedeutend auf 3 8,3 km2 zunimmt.

Abb. 4: Mondsee

13



Der M o n d s e e ist der mittlere in der Kette der größeren Seen des Ager-Fluß- 
gebietes, in den, wie bereits gesagt, der Fuschl- und der Irrsee entwässern.

Die Daten des Sees sind folgende: Länge 9,2 km, Länge des Seetales 11,5 km, größte 
Breite 2,3 km, durchschnittliche Breite 1,3 km, Areal 14,2 qkm, größte Tiefe 67 m, durch­
schnittliche Tiefe 36 m, Volumen 511,5 cbm, Seehöhe 479 m, Einzugsgebiet 247 qkm 
(rund 17mal so groß wie die Seefläche).

Die Hauptzuflüsse sind die Fuschler- und die Zeller Ache, wozu noch aus dem nörd­
lichen Flyschgebiet ein ebenso wasserreicher Zubringer wie die Zeller Ache, nämlich die 
Wangauer Ache kommt. Die übrigen Bäche sind nicht so bedeutend; erwähnt sei noch der 
nur etwa 15m  lange Abfluß des Egelsees am Südufer des Mondsees im Ortsbereich von 
Schärfling und der Alterbach, der bei Kreuzstein in den Mondsee mündet; dieser letzt­
genannte ist maßgeblich an der Wasserversorgung der Fischzuchtanlage des Bundes­
institutes beteiligt!

Die Seewanne ist ziemlich einheitlich ausgebildet, wenn man von einer sehr niedrigen 
Schwelle absehen will, die sich zwschen der Mündung der Griesler- und der Wangauer Ache 
hinzieht. Man kann auf diese Weise von einem sich biozönotisch unterscheidenden Ober­
becken von maximal 48 m Tiefe und von einem Unterbecken sprechen, das an der schmäl­
sten Einschnürung des Sees zwischen Pichl am See und dem Ufer unter der Drachenwand 
die tiefste Stelle von 67 m aufweist.

Die Uferentwicklung ist durch die geologische Lage des Seebeckens an der Grenze des 
Flyschgebietes und der Kalkberge, die den See am Südufer von Plomberg bis zum See-Ende 
begleiten, recht unterschiedlich. Die Uferstrecke von Plomberg bis Kreuzstein besitzt nur 
eine schmale Uferschar, der Steilabfall geht ziemlich rasch auf eine Tiefe von 40—50 m, 
nur die Scharflinger Bucht wird von einer breiteren, schilfbestandenen Uferbank gebildet. 
Bis auf eine Stelle bei der Halbinsel bei Pichl am See und eine weitere bei der Mündung 
der Zeller Ache, die auch noch einen steileren Abfall besitzen, ist an den übrigen Ufer­
strecken im Westen und Norden sowie auch im Ostzipfel des Sees von Kreuzstein an eine 
mehr oder weniger breite Uferbank mit seichtem Abfall ausgebildet. Hier finden sich auch 
überall schüttere Schilfbestände, die nur in der Bucht von Loibichl, entlang des breiten 
Mündungsdeltas der Griesler Ache und in der Scharflinger Bucht stellenweise größere Aus­
dehnungen annehmen.

Infolge der reichen Planktonentwicklung und der jahreszeitlichen Regenfälle, welche 
mineralisches Material einschwemmen, ist die Transparenz des Sees im Sommer ziemlich 
gering. Wegen der offenen Lage gegen Westen (Hauptwindrichtung) und der größeren 
Wärmespeicherung friert der See nur alle 2 bis 3 Jahre zu. Die Eisdecke bleibt, wie auch 
auf den übrigen auf diesem Niveau liegenden Seen, etwa bis Mitte oder Ende März 
erhalten.

Der Dritte in der Reihe der Seen des Agergebietes, der größte österreichische Alpensee 
überhaupt ist der A t t e r -  oder K a m m e r s e e  mit einer Fläche von 48,9 qkm. Er 
liegt fast zur Gänze in der Flyschzone, nur an seinem Südufer treten — allerdings impo­
nierende — Ausläufer der Kalkalpen (des Höllengebirges) bis an seine Ufer heran. Die 
in ihn mündenden Bäche haben durchwegs eine geringe Länge, d. h. sein östliches und 
westliches Einzugsgebiet ist relativ zu seiner Fläche ziemlich gering. Wenn man vom Ein­
zug der Seeache absieht, ist das Einzugsgebiet nur etwas über dreimal so groß wie die See­
fläche. Die Daten des Sees sind folgende: Länge 19,7 km, Länge des Seetales 21,5 km, größte 
Breite 3,2 km, durchschnittliche Breite 2,3 km, Areal 48,9 qkm, größte Tiefe 170,6 m, 
durchschnittliche Tiefe 84,2 m, Volumen 3933 Millionen cbm, Seehöhe 465 m. Einzugs­
gebiet 463,5 qkm (rund neuneinhalbmal so groß wie die Seefläche), wobei die westlichen 
und östlichen Zubringer nur ein Gebiet von 164,2 qkm entwässern.
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Abb. 5: Atter- oder Kammersee

Die wichtigsten Zuflüsse des Attersees sind erstens, wie bereits eingangs erwähnt, die 
Seeache, an seinem Südosteck der äußere Weißenbach, ferner an seinem Ostufer noch der 
Kienbach und der Weyregger Bach. Die Zubringer des Westufers sind kürzer und wasser- 
ärmer.

Die Uferscharbildung ist nur dort flacher, wo eiszeitliche Moränenwälle die Ufer des 
Sees bilden. Dort, wo die Ausläufer der Kalkalpen den See erreichen, fallen die Ufer steil 
zum Seegrund ab, aber auch die Flyschberge ziehen hier eher steil zum See.

Die Wanne des Attersees ist dreiteilig. Die südlichste, die durch die Einengung zwischen 
Stockwinkel und Mündungskegel des Kienbaches getrennt wird, ist die tiefste mit 170,6 m. 
Die mittlere Wanne ist die größte und reicht bis zur Verbindungslinie zwischen dem Mün-
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dungskegel des Weyregger Baches und dem Vorsprung des Moränenwalles bei Attersee (Buch­
berg). Zwischen Nußdorf und Alexenau steigt ein Felsrücken in der Längsrichtung bis 
60 m u. O. an, wobei westlich davon der See nur 126 m, östlich davon jedoch 164 m tief 
ist. Das nördlichste Becken zieht sich gleichmäßig langsam ansteigend bis zum Ende des 
Sees hin, wobei die tiefste Stelle nur mehr 137 m beträgt. Infolge der Steilufer besitzt der 
Attersee nur eine sehr geringe Ausdehnung von Uferstreifen mit einer Bestockung an 
höheren Wasserpflanzen, die sich zudem fast nur an einigen Stellen des West- und Nord­
ufers hinziehen, während das Süd- und Ostufer fast vollkommen kahl bleiben.

Die Zuflüsse aller hier genannten Seen sind fast zur Gänze Salmonidengewässer, be­
herbergen also in der Hauptsache Bachforellen, in der Traun daneben noch Äschen. Aus 
dem Rahmen fallen hier jeweils die Ausflüsse der Seen, welche im Sommer deren warme 
Oberflächenwässer abführen. So kommt es, daß der Beginn der Fuschler- und der Zeller Ache 
infolge ihrer Temperatur und Morphologie Weißfischgewässer sind, ebenso wie die See­
ache. Die Fuschler Ache durchfließt etwa noch einen knappen Kilometer Sumpf mit Schilf­
rändern, bevor sie in den Wald eintritt, wo auch ihr Tal enger und steiler wird. Sowohl 
infolge der in der engen Waldschlucht mangelnden Sonneneinstrahlung als auch beson­
ders durch kalte ober- und unterirdische Zuflüsse nimmt die Temperatur sehr rasch ab, der 
Schlammgrund verschwindet und macht kleinerem oder gröberem Geröll Platz, so daß auch 
bereits rein äußerlich der Weißfischcharakter des Gewässers fast schlagartig verschwindet 
und das Bild eines Gebirgsbaches annimmt. Vom Eintritt in das Thalgauer Becken an, 
wo also der weite Bogen vollendet ist, der die Ache aus der OW- in die WO-Fließrichtung 
gebracht hat, wird die Ache vielfach in Mühlbächen, auch u n t e r i r d i s c h  f l i e ß e n ­
den,  abgeleitet, so daß einzelne Strecken in trockenen Sommern ohne Wasser bleiben oder 
zumindest nur mehr wenig Wasser führen.

Die Bodenfauna dieser Bäche entspricht in ihrer Zusammensetzung völlig derjenigen 
von Forellenregionen also strömungsliebende Larven von Eintags-, Stein- und Köcherfliegen 
sowie Kriebelmücken bzw. von im Schlamm lebenden Eintagsfliegen- und Mückenlarven, 
Schnecken und Muscheln, in den „Weißfischregionen“

II.

FISCHE LIND FISCHEREI

Daß geographische Faktoren und der Zeitenlauf einen wesentlich prägenden Einfluß 
auf die Fauna eines Gebietes haben, ist eine alte Erkenntnis. Die Fischwelt des Salz­
kammergutes bietet schöne Illustrationen hierzu.

Man kann die Salzkammergutseen in zwei geographisch natürliche Reihen zusammen­
fassen. Die eine könnte man die Atterseereihe, die andere die Traunseereihe nennen. Auf 
der Übersichtskarte (Seite 10) werden die beiden Reihen mit einem Blick anschaulich, 
ln unserem Zusammenhang bedeutungsvoll ist, daß man bei jeder Reihe zwei Gruppen 
unterscheiden kann; e i n e ,  welche jene Seen umfaßt, die relativ hoch gelegen und durch 
steile Talstücke mit den tiefergelegenen (die andere Gruppe bildenden) verbunden sind. 
Das Gefälle der die tieferliegenden Seen verbindenden Täler beträgt 2 bis 3 °/oo, während 
es zwischen dem relativ hoch gelegenen Grundlsee und dem verhältnismäßig tiefliegenden, 
zugehörigen Hallstätter See zum Beispiel, etwa zehnmal so groß ist. In parallelen Fällen 
kann es größer oder auch geringer sein.

Die höher gelegenen Seen beider Reihen sind Saiblingseen; Renken (Coregonen) fehlen 
ihnen. Der Grund hiefür ist sicher komplexer Natur: Die Renken sind keine Springer und
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Abb. 6: Der Mondsee; rechtes Ufer vom Seeausritm nach Westen. Im Mittelgrund der 
Versuchsbetrieb des Bundesinstitutes, im Hintergrund die Drachenwand.

Kletterer. Die steilen Täler zwischen den hoch und den tiefer gelegenen Seen waren für 
sie wohl schon aus physischen Gründen unüberwindlich. Auch ökologische Gründe haben, 
zum mindesten bei der Traunsee-Gruppe, eine Rolle gespielt; darüber später mehr.

In den tiefergelegenen Seengruppen kommen Seesaiblinge u n d  Renken neben­
einander vor, wobei die Renken überwiegen. Fast reine Renkenseen sind der Attersee 
und der Traunsee. Im Mondsee und im Hallstätter See herrschen „zur Zeit“ die Saiblinge 
vor. Ob dies immer so war, oder ob dies in ihren ökologischen Verhältnissen (sozusagen 
ein für allemal) begründet ist, scheint mehr als fraglich. — Was zunächst den Mondsee 
anlangt, so haben nach den Statistiken, die auf viele Jahrzehnte zurückgehen, die Saiblinge 
die Reinanken mengenmäßig i m m e r  überwogen, den Ernten und wohl auch dem Bestand 
nach. Anderseits weisen die Statistiken bezüglich des V e r h ä l t n i s s e s  der jährlich 
geerntete M e n g e n  eine weitgespannte Variation auf. D e r z e i t  sind die Renken, 
dank besonderer fischereiwirtschaftlicher Maßnahmen, im Aufholen. In den Jahren (etwa) 
1930 bis 1940 war das Verhältnis Saibling Reinankenernte rund 10 1, früher etwa 2 
bis 3: 1.  Gegenwärtig gilt das zuletzt genannte Zahlenverhältnis wieder.

Was den H a l l s t ä t t e r s e e  anlangt, so galt er bis vor kurzem noch als aus­
gesprochener Renkensee. Seit einigen Jahren sind die Renkenernten aus unbekannten 
Gründen viel geringer geworden, die Saiblingsernten hingegen größer. Mit anderen Worten: 
Früher traten die Saiblinge im Hallstätter See (genau wie heute noch im Traunsee) völlig 
hinter den Renken zurück. Gegenwärtig würde man (kennte man die alten Verhältnisse 
nicht) den Hallstätter See als Saiblingssee bezeichnen, was ihm, seiner Morphologie und 
der Uferbeschaffenheit nach, übrigens durchaus wohl anstünde. Ob eine seit einigen
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Jahren hintereinander aufgetretene Massenentfaltung von Jungbarschen mit diesen Ände­
rungen in der Zusammensetzung seiner Fischwelt in ursächlichem Zusammenhang steht, 
(indem diese den Renkennachwuchs zusetzen!) ist, ebenso wie einige andere Vermutungen, 
eine offene Frage. — Ein gemischter Reinanken-Saiblingssee ist auch der Wolfgangsee. —

Alle Renken der Salzkammergutseen sind Schwebrenken, also Planktonfresser. Und 
nur in zwei Seen finden sich zwei Arten. Höchst bemerkenswert nun, wenn auch 
keineswegs überraschend, ist die Feststellung, daß die Renkenvölker i n n e r h a l b  
j e d e r  d e r  b e i d e n  R e i h e n  einander recht ähnlich sind, während der Vergleich 
der Attersee- mit der der Traunseegruppe zeigt, daß jede Gruppe in sich mit ihren bio­
logischen und anatomischen Merkmalen von der anderen scharf abgrenzbar ist: Die Hall­
stätter- und die Traunsee-Renken laichen Ende November, Anfang Dezember. Ihr Rogen 
ist orangerot; ein Ei wiegt 6 bis 7 mg; auch die Abwachskurve ist bei beiden ähnlich. 
Dasselbe gilt für die sie charakterisierenden anatomischen Merkmale, insbesondere für die 
Zahl der Reusendornen auf den ersten Kiemenbögen. Sie ist bei beiden Völkern ziemlich 
hoch und beträgt im Mittel gegen 40. Man kann sich jedenfalls des Eindrucks nicht er­
wehren, daß diese beiden Völker ganz nahe verwandt sind und daß die beiden Lebens­
räume vor noch nicht allzu langer Zeit miteinander im Austausch standen.

Die Attersee- und die Mondseerenken sind untereinander ebenfalls recht ähnlich. Von 
der Großen Schweberenke der Traunseegruppe sind sie jedoch sehr verschieden, soweit man 
überhaupt bei den Renkenrassen von g r o ß e n  Verschiedenheiten sprechen kann! Beide 
Völker der Großen Schwebrenke der Atterseegruppe haben niedere Dornenzahlen auf dem 
ersten Kiemenbogen, nämlich im Mittel wenig mehr als 20. Bei beiden Formen sind die 
Eier blaß weißgelblich und relativ klein. Hingegen ist das Wachstum beider besser als das 
der Großen Schweberenke der Traunseegruppe. Auch die Laichreife tritt in den Seen der 
Atterseegruppe zur selben Jahreszeit, jedoch viel später als bei der Traunseegruppe, nämlich 
erst im Hochwinter (Januar/Februar) ein.

In zweien der Renkenseen leben, wie wir schon bemerkten, zwei verschiedene Arten, 
und zwar im jeweils untersten der beiden Reihen. (Im Attersee bzw. im Traunsee.) In 
beiden Fällen handelt es sich um vom jeweiligen Großen-Schweberenken-Volkbiologisch scharf 
abgetrennte Arten; beide können zu den Kleinen Schweberenken gezählt werden. Sie halten 
sich tiefer auf als die Großen, diejenige des Attersees um etwa 5 m. Von der Kleinen sei 
noch kurz das Wesentliche berichtet; Ihre Eier sind noch kleiner und noch blasser als 
diejenigen der Großen SR des Attersees, ihre Laichzeit fällt in den Dezember und ist 
immer abgeschlossen, wenn die große Art zu laichen beginnt — eine Kreuzung tritt 
in der Natur nicht ein. Hinsichtlich der Kiemendornenzahl ähnelt dieser Fisch den 
Traunsee-Hallstättersee-Renken. Trotzdem ist sicher, daß er mit diesen nicht nahe ver­
wandt ist, so daß eine eventuelle Vermutung, er sei durch Einsatz in den Attersee 
gelangt, gaz sicher unrichtig ist. Eifarbe und Eigröße — i n n e r h a l b  eines Volkes 
sehr konstante Merkmale — unterscheiden den Fisch von allen anderen, ebenso die Fär­
bung. Was letztere anlangt, so ist es zwar p r i n z i p i e l l  richtig, daß sie 
schon bei einem und demselben Fisch außerordentlich stark wechseln kann (etwa von hell 
nach dunkel), trotzdem aber gibt es charakteristische Farbmerkmale, mit deren Hilfe man 
jede Kleine Schwebrenke des Attersees von jeder Großen Schwebrenke dieses Sees (und 
ebenso von jeder Traunseerenke) unterscheiden kann. Am sichersten gelingt dies beim Ver­
gleich der Bauchflossenfärbungen. Während bei a l l e n  Großen Schweberenken die 
schwarzen Pigmente an den Flossenrand dicht zusammengedrängt erscheinen, so daß dieser 
einen geschlossenen mehr oder minder breiten schwarzen Rand aufweist (wie wenn er mit 
Tusche dicht bemalt worden wäre), ist die Pigmentierung bei den Kleinen Schweberenke
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Abb. 7: Der Attersee. Im Vordergrund Unterack und Südwestgebiet des Sees; gegenüber 
das Höüengebirge, am Ufer Weißenback. Die Seeackse erstreckt sick ziemlick genau

Nord-Süd.

eine ganz andere, nämlich fleckig aufgelöst, s o, als hätte man den Pinsel irgendwo auf- 
geschlagen und die Tusche in Tropfen zufälliger Größe auf die Flosse gespritzt.

Die Reinanken und Saiblinge sind die eigentlichen und charakteristischen Fische der 
Salzkammergutseen. Sie sind in unserem Gebiet fast ausschließlich Planktonverzehrer, nur 
im Frühjahr fressen sie aufsteigende, in der Verwandlung begriffene Mückenpuppen. 
Über die verschiedenen Saiblingsvölker werden wir gleich noch Näheres sagen, vorher 
sollen aber die übrigen Fische kurz gestreift werden. Mit den meisten Arten vertreten ist, 
wie überall, die Familie der Karpfenartigen, die Cypriniden. Außer den üblichen finden 
sich als Charakterfische die Rußnase (Abramis vimba, var. melanops) und die Mairenke 
(Alburnuns mento), eine Schwesterart der nordischen Ukelei. Die Mairenke wird wesentlich 
größer als der Ukelei, ihr Fleisch ist zarter, auch die Gräten. Jedenfalls ist sie hierzulande 
(und man ist bei uns mit dem Essen ziemlich wählerisch) ein beliebter Speisefisch.

Unter den R a u b f i s c h e n  wird die Seeforelle am größten. Stücke mit 20 kg sind 
keine Seltenheit und vereinzelt werden solche mit über 30 kg gefangen. Auch der Hecht 
kann recht stattlich werden, der schwerste, den ich sah, wog 16 kg und war im Mondsee 
erbeutet worden. Der Barsch hingegen bleibt klein, seine Volkszahlen wechseln stark. Der 
Zander wurde hier erst eingeführt und erreicht erstaunliche Größen. 8, ja 10 kg sind noch 
keine extremen Seltenheiten.

An dieser Stelle erscheint auch eine Bemerkung über die Sportfischerei an den Seen 
am Platz. Sie wird intensiv ausgeübt, die Bedingungen sind mild, die Preise ausgesprochen
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nieder. — Wie an anderer Stelle ausgeführt, werden in den Seen in jedem Jahr bedeutende 
Mengen Setzlinge eingebracht. Im Mondsee z. B. werden jährlich im Interesse der Sport­
fischerei allein 20.000 Hechte, 10.000 Zander dazu bedeutende Mengen Schleien und 
Karpfen eingesetzt.

Nach diesem Exkurs zurück zu den Hauptfischen. (Bei der Beschreibung der Saiblinge 
folge ich zum Teil meinem Aufsatz im Heft l l / l 2 —1954 von „Österreichs Fischerei".)

Der Seesaibling ist in fast allen unseren im Gebiet der Alpen gelegenen Seen zu 
Hause. Er gehört, zoologisch gesprochen, zu e i n e r  Art, die ähnlich wie die Renke, stark 
zur Bildung von Abarten oder Rassen neigt: Jeder See, in welchem der Saibling heimisch 
ist, beherbergt ein eigenes, charakteristisches Volk.

Die Unterschiede der verschiedenen Saiblingsvölker erstrecken sich insbesondere auf 
zwei Merkmale: Einmal auf das Wachstum und damit auf die Größe, zum anderen auf 
die Färbung, welche für Fische der gemäßigten Zone von besonders bunter Pracht ist. Die 
Intensität der F a r b e n  u n d  d i e  S c h ö n h e i t  d e r  Z e i c h n u n g  zum Beispiel 
des S a i b l i n g s  d e s  A l t a u s s e e r  S e e s  sind so einmalig, daß man jede Beschrei­
bung für übertrieben halten wird: Ein tiefes Rot-Orange überzieht die Unterseite, die 
Brust und Bauchflossen sind nur noch satter gefärbt, ihre Ränder umzieht ein blendend 
weißer Saum. Die Flanken des Fisches schmückt ein buntes Tupfenmuster, bei dessen Farben 
Zinnober vorherrscht. Der Rücken ist dunkel. Dieses Dunkel, das einen prachtvollen 
Perlglanz aufweist, kann man am ehesten noch mit einem nachtfarben schillernden Seiden­
stoff vergleichen, der je nach Beleuchtung bald tief grün, bald schwarz aufglänzt.

Am stärksten gegensätzlich zum Altausseer ist der Saibling des Attersees gefärbt. Bei 
ihm sind die oben geschilderten Farben nur noch wie ein hauchartiger Abglanz wahrzu­
nehmen. Im ganzen ist seine Färbung blaß, ein lichtes Silbergrau herrscht vor. Die Fär­
bungen der Saiblinge des Mondsees und Grundlsees sind im Typ ähnlich jenen des Alt­
ausseer Saiblings. Beim Mondsee-Saibling fallen an den Flossen und an der Unterseite 
kräftige Gelbtöne auf; in das Gebiet entlang der Seitenlinie ist bei ihm viel Silber ein­
gemischt.

Während also, wie wir weiter oben sahen, die beiden großen Schwebrenkenvölker des 
Mondsees und des Attersees recht ähnlich sind, trifft dies für die Saiblingsvölker in 
wesentlich geringerem Maße zu. Ob für diese Unterschiede rassische, d. h. Erbeigen­
schaften verantwortlich zeichnen, oder Milieufaktoren, ist eine offene Frage. Es wird dazu 
am Schlüsse dieses Kapitels zusammenfassend Stellung genommen werden.

Merkwürdigerweise begegnet man häufig der Ansicht, der Seesaibling sei, von Aus­
nahmefällen abgesehen, ein kleiner Fisch. Vermutlich rührt diese Meinung daher, daß 
es Seen gibt (auffallenderweise gehören dazu einige sehr große), in welchen er zwar häufig 
ist, aber recht klein bleibt. So z. B. im Bodensee, in welchem der Saibling im Mittel kaum 
50 g schwer wird; als Wirtschaftsfisch ist er dort deshalb fast bedeutungslos.

Die besonders kleinbleibenden Saiblingspopulationen sind in Fischereikreisen unter dem 
seltsamen Namen Schwarzreuter bekannt. Die Schwarzreuter, die man vielfach als ver- 
zwergte Abart des „Normalsaiblings" anspricht, kommen vor allem in höher gelegenen 
Seen vor. Schwarzreuter gibt es in Österreich im Gosausee, im Schwarzsee ob Sölden und 
in anderen.

Interessanter Weise liegen der Bodensee und der größte österreichische Alpensee, der 
Attersee, nicht hoch. Allerdings ist der Atterseesaibling entgegen manchen Ansichten im 
Schrifttum, sicher kein Schwarzreuter und auch keine Kümmerform. Er bleibt zwar klein, 
ist jedoch vollfleischig, wohlgeformt und recht fett. Als Speisefisch ist er noch nicht z u 
klein, da er im Mittel ein Gewicht von 100 g erreicht. Interessanterweise sind die Saiblinge 
des relativ hoch gelegenen kleinen Altausseer Sees die größten „Normalsaiblinge", die 
bei uns Vorkommen; Stückgewichte von V2 bis 1 kg sind häufig.
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Abb. 8: Der Wolfgangsee. Im Vordergrund St. Gilgen. Links der Abfall des Sckafberges 
mit dem felsigen Fürberg. Der See ist in einem Längstal, das einer bedeutenden Störungs­
zone der Salzkammergutalpen folgt, eingebettet. Der flache Schwemmkegel des Zinkenbackes 
(Bildmitte) teilt den See in zwei Hälften. Die Verbindung ist jedoch noch offen. Mittlere 

Breite des Sees l 3/* km, an der See-Enge bereits auf 1li reduziert.

Was die Fischerei anlangt, so wird sie an den Seen zum Teil hauptberuflich, zum Teil 
nebenberuflich ausgeübt. Das Stellnetz wurde vor etwa 60 Jahren eingeführt, vorher wurde 
vor allem mit Zugnetzen, Reusen und Legangeln gefischt. Die letztgenannten Geräte sind 
auch heute noch im Gebrauch, während die Zahl der Zugnetze immer mehr zurückgeht. 
Am Attersee zum Beispiel wird schon lange nicht mehr mit Zugnetzen gefischt, am Mond­
see gibt es noch einen Zugnetzfischer, am Traunsee sind es noch mehrere. Wahrscheinlich 
werden die Zugnetze in wenigen Jahren ganz verschwunden sein, vor allem deshalb, weil 
die Perlon-Eindraht-Stellnetze die früheren, aus Baumwolle gefertigten, fast völlig ver­
drängt haben. Dank ihrer relativen Unsichtbarkeit im Wasser fangen die Perlondrahtnetze 
besser als solche aus Baumwolle, außerdem sind sie leicht zu handhaben und ihrer Unfaul- 
barkeit wegen viel dauerhafter als jene.

Die Maschenweiten der Stellnetze für Reinanken und Saiblinge sind an den verschie­
denen Seen sehr verschieden. Sie beginnen mit 24 mm und enden mit 50 mm (von Knoten 
zu Knoten gerechnet). Mit dem 24-mm-Stellnetz wird auf die Kleine Schweberenke des 
Traunsees gefischt, mit 50 mm auf die Große des Mondsees. Mittelgewicht der gefangenen 
Fische 60 bzw. 600 Gramm. Der Atterseesaibling wird mit 28-mm-Netzen (Fanggewicht 
100 g) gefangen, im Mondsee fischt man auf denselben Fisch mit 32ern und im Grundlsee 
mit 3 8-mm-Netzen. Die Grundstellnetze sind etwa 2 Meter hoch, die Schwebnetze an den 
meisten Seen 4 bis 5 Meter. Am Grundlsee und am Hallstätter See werden Schwebnetze 
mit 9 m Höhe verwendet. Die mittlere Länge der Stellnetze beträgt etwa 50 m.

Zum Abschluß unserer Übersicht noch ein physiologisch-experimentelles Wort zur Art­
diagnose bzw. zur Frage der Abhängigkeit des Wachstums von Fischen von der Temperatur 
und anderen Faktoren.
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Was zunächst das Problem der Artdiagnose bei den Renken anlangt, so zeigt schon 
die Vielfalt der Lösungsversuche (vgl. insbesondere Wagler im „Handbuch der Binnen­
fischerei“ , Band III, und die dort zitierten Autoren, und Steinmann in „Monographie der 
schweizerischen Coregonen", Schweizer Zeitschrift für Hydrologie, XII/1950), daß hier 
etwas an der Basis nicht in Ordnung ist. Was es ist, ist leicht zu sagen: Es ist die 
„Standorts-Variabilität“ der Renken, die nach meinem Dafürhalten, alle Anstrengungen, 
eine auf anatomische Merkmale gegründete Systematik im Sinne des klassischen zoolo­
gischen Systems aufzustellen, von vornherein aussichtslos macht. Wirklichen Sinn hätte eine 
biologisch begründete Systematik; eine solche würde freilich mit der großen Schwäche be­
lastet sein, im übrigen Fischsystem isoliert dazustehen.

Mit am eindringlichsten beschäftigt mit der Systematik der Renken hat sich Wagler. 
Eines der wichtigsten Merkmale zur Arten-Kennzeichnung ist nach seiner Meinung der 
sogenannte Abwachs. So unterscheiden sich nach Wagler die Großen Schwebrenken vor 
allen Dingen durch d i e s e s  Merkmal. „Abgerundet" gesprochen (und wenn man von 
Ausnahmen absieht) erreichen die Großen Schwebrenken nach Ablauf ihrer einzelnen 
Lebensjahre jeweils das Doppelte des Gewichtes der Kleinen. Und eben darin, nämlich in 
den verschiedenen artspezifischen, erblichen W a c h s t u m s f a k t o r e n  bestehen nach 
Wagler die „echten“ für die beiden Arten durchgängig gültigen Merkmalsunterschiede.

Der Abwachs der Renken der österreichischen Seen wurde sehr gründlich studiert. Er 
verläuft, wie weiter oben schon gesagt, für die Großen Schweberenken — z. B. des Atter­
sees und des Mondsees — ganz ähnlich. Und für die Kleine Schwebrenke des Attersees 
trifft es recht genau zu, daß ihr Gewicht bei jeweils dem gleichem Alter nur halb so groß 
ist wie dasjenige der Großen Schwebrenke.

Wie aber steht es mit den Wagler’schen Folgerungen aus diesen Untersuchungsergebnissen? 
Zusammen mit Fräulein Dr. Edlauer führte ich vor längerer Zeit Untersuchungen über 
die Abhängigkeit des Wachstums von Renken von der Temperatur durch. Es ist hier nicht 
der Ort auf die Ergebnisse dieser LIntersuchungen im einzelnen einzugehen. Es genügt, die 
Versuchsanordnung kurz zu beschreiben und einige markante Ergebnisse anzuführen. Als 
Versuchsobjekt wurde die Große Schwebrenke des Hallstätter Sees (bzw. deren Brut) 
benützt. Die Bedingungen wurden bei allen Versuchen gleich gehalten, mit Ausnahme der 
Temperaturen, welche in den angestellten Versuchsgruppen 7, 10 und 17 Grad betrugen. 
Vor allem hinsichtlich e i n e r  Versuchsbedingung wurde auf strenge Gleichheit geachtet: 
Den Versuchsfischen wurde das Futter (Zooplankton) stets im Überschuß geboten. Die 
Versuche liefen über ein halbes Jahr, die Kurven (gewogen wurde etwa alle 2 Wochen 
nach Betäubung mit Urethan) erlaubten eine sichere Extrapolation bis zur Dauer eines 
Jahres.

Die Gewichte nun, die von der sicher g l e i c h e n  Renkenrasse unter g l e i c h e n  
Bedingungen — die Temperaturen ausgenommen — nach einem Jahr erreicht wurden, be­
trugen (auf volle Gramm aufgerundet) bei 7 Grad 13 Gramm, bei 10 Grad 27 Gramm und 
bei 17 Grad 80 Gramm.

Man sieht, daß ein Temperaturunterschied von nur 3 Grad (bei identischen Erbeigen­
schaften) genügte, um nach einem Jahr einen Gewichtsunterschied von 1:2 zu bewirken. 
Die bei 17 Grad gehaltenen Fische hatten nach einem Jahr rund das sechsfache Gewicht der 
Fische erreicht, die bei 7 Grad gehalten worden waren. Die um 10 Grad höhere Tempera­
tur des Lebensraumes a l l e i n  hatte also (nach Ablauf eines Jahres) das sechsfache End­
gewicht zur Folge.

Es ist nun nicht möglich, genau anzugeben, bei welchen Temperaturen die Große und 
die Kleine Schwebrenke im Attersee tatsächlich leben. Soviel aber ist sicher, das die Kleine 
Schwebrenke im Jahresmittel um etwa 5 m tiefer als die Große haust. (Im Frühjahr leben 
beide Arten wesentlich höher als im Sommer, gegen den Herbst zu rücken sie parallel-

22



gehend in immer größere Tiefen.) Betrachtet man nun die Temperaturprofile des Attersees 
im Jahreslauf, so erscheint die Annahme, daß die kleine Schwebrenke in durchschnitt­
lich 3 Grad kälterem Wasser als die Große lebt durchaus möglich, ja ungefähr zutreffend.

Die faktischen Wachstumsunterschiede der beiden Arten im See könnten somit ohne 
Zuhilfenahme von verschiedenen Erbfaktoren rein aus den Temperaturdifferenzen ihrer 
Aufenthaltszonen erklärt werden.

Ein Wort auch noch zur Frage der Laichtermine: Wenn allgemein die thermischen und 
physisch-ökologischen Faktoren entscheiden würden, so müßten die Attersee- und die 
Traunseerenke etwa zur gleichen Zeit laichen, da diese beiden Seen in jeder Beziehung 
recht ähnlich sind. Wie wir gesehen haben, markieren jedoch die Laichzeiten der beiden 
Völker die beiden in unserem ganzen Seegebiet beobachteten jahreszeitlichen Extreme. 
Beim Mondsee und Attersee hingegen könnte vermutet werden, da die beiden Lebensräume 
recht verschieden sind, daß dies auch für die Laichtermine ihrer Renkenvölker zuträfe: 
Der Mondsee ist viel kleiner und seichter als der Attersee, er kühlt viel rascher aus, friert 
öfter zu (beim Attersee ein seltenes Ereignis) usw. Tatsächlich jedoch liegen die Renken­
laichzeiten in beiden Seen zeitlich ganz nahe beieinander. Diese Tatsache spricht dafür, daß 
— jedenfalls in d i e s e n  Fällen — der Laichtermin durch erbliche Faktoren bestimmt 
wird.

Zum Schluß noch ein Wort zur Frage der Renkenverbreitung, oder genauer gesagt, zur 
Tatsache, daß die Renken in den höher gelegenen Salzkammergutseen fehlen. Weiter oben 
wurde dies in Zusammenhang gebracht mit dem relativen Unvermögen der Renken, über 
steiles Flußgelände zu wandern. — Im Falle des Grundlsees und Altausse ” Sees spielt 
außerdem noch ein ganz anderes Moment eine wesentliche Rolle: Wenn nämlich Renken 
des Traunseegebietes in den Grundlsee gelangt wären, so hätten sie dort vermutlich ihre 
Laichzeit beibehalten; die Brut wäre unter Eis geschlüpft bzw. hätte noch während der 
Eisbedeckung mit dem Fressen beginnen müssen. Nun ist die Schneehöhe in diesem Gebiet 
bereits bedeutend, oder umgekehrt ausgedrückt, das Licht, das die Eis-Schneedecke in der 
kritischen Zeit passieren kann, ist praktisch Null. Experimente bewiesen nun aber, daß 
Renkenbrut zum Nahrungsfang verhältnismäßig viel Licht braucht, jedenfalls viele Male 
mehr als im Wasser eines mit Eis und Schnee bedeckten Sees vorhanden ist. Auch aus 
diesem Grund also hätten die Renken des Traunseegebietes in den zu dieser Reihe ge­
hörenden, höher gelegenen See keine Chance gehabt. Die spätlaichende Form des Atter­
sees hingegen hätte, zum mindesten im Zeller See und im Fuschlsee, aus d i e s e m  Grund 
nicht ausgeschlossen zu sein brauchen: Die beiden Seen liegen niederer und sind in der 
Regel bereits Ende März eisfrei. Um diese Zeit aber beginnt die Renkenbrut der Attersee- 
und Mondsee-Renke etwa zu schlüpfen und erst zwei Wochen später muß sie mit dem 
Fressen beginnen!

III.

NÄHRSTOFFE; PRODUKTIONSBIOLOGISCHES

Die meisten Salzkammergutseen sind das ganze Jahr über in allen Schichten sauerstoff­
reich und auch sonst durchaus zum Gemeingebrauch einladend. Ihr Wasser ist in in keinem 
Fall in größerem Maß durch Industrieabwässer verschmutzt. — Anders steht es mit den zu­
unterst gelegenen Seeabflüssen, der Ager und der Traun; diese sind durch die Abwässer von 
Zellstoff- und Papierfabriken schwer belastet. — Einen Sonderfall unter den Seen stellt 
der Traunsee dar, in welchem die Abwässer einer großen Sodafabrik eingeleitet werden, 
einen Sonderfall deshalb, weil es sich bei den Abwässern um Aufschlämmungen von 
kohlensaurem Kalk und um eine verdünnte Lösung eines an sich harmlosen Salzes (Cal-
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Abb. 9: Der Fuscklsee gegen Osten; im Vordergrund Schloß Fusckl. ln der Mitte des
Flintergrundes der Sckafberg.

ciumchlorid) handelt. Die beiden Stoffe kommen in relativ bedeutenden Mengen zur Ab­
leitung. Sie verändern den Chemismus des Sees nicht nachteilig, haben aber Einfluß auf 
die Austauschverhältnisse. Das Problem, das uns in diesem Fall gestellt ist, ist demzufolge 
mehr ein physikalisch-dynamisches als ein biologisch-chemisches, indem es sich darum 
handelt, die etwa 4°/«ige Salzlösung im Traunsee so zu verteilen, daß keine die Voll­
zirkulation zu stark hemmende Beschwerung der Tiefenschichten eintritt. Den gemeinsamen 
Bemühungen des Werkes und des Bundesinstitutes ist es gelungen, nachdem R u 11 n e r 
und N e r e s h e i m e r  wichtige Vorarbeit geleistet hatten, alle Gefahren zu bannen. Der 
Calcium-Chlorid-Gehalt des Seewassers liegt im Mittel bei etwa 120g/cbm, der natürliche 
Kalkgehalt ist etwa ebenso groß. Seit Jahren schon halten sich die zugeführten Salzmengen 
und die mit der Traun bei Gmunden abfließenden recht genau die Waage.

Neben den vollzirkulierenden gibt es auch in u n s e r e m  Gebiet (und nicht nur in 
Kärnten) einige dauerstagnierende (meromiktische) Seen. Der interessanteste ist der bei 
Schärfling gelegene etwa 10 ha große Krottensee (näheres weiter unten).

An größeren Seen zählt der Toplitzsee zu dieser Gruppe (dessen sauerstoffarme dauer­
stagnierende Schicht 80 m mächtig ist) und der in den Wolfgangsee entwässernde Schwar- 
zensee (siehe Karte Seite 10).

Chemisch untersucht wurden die Salzkammergutseen vor allem von Ruttner. (Archiv 
für Hydrobiologie 32/193 8). Ältere Bestimmungen der Temperaturen und des Sauerstoff­
gehaltes stammen von Haempel. Ich selbst habe im ganzen Gebiet, eingeschlossen das 
weitere Vorland (Wallersee, Traunsee), chemische Studien betrieben, deren Ergebnisse 
bisher nicht veröffentlicht, hier aber mit verwertet wurden.

Zunächst eine generelle Übersicht über den C h e m i s m u s  d e r  v o l l z i r k u ­
l i e r e n d e n  S e e n ,  etwa des Attersees, Traunsees, Wolfgangsees und Fuschlsees. Alle
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sind relativ kalkreich: Alkalinität 2—3. Dies bedeutet, daß — ausgedrückt in Steinkalk — in 
einem Kubikmeter 100 bis 150 g Kalk gelöst sind, oder 1 kg in 7 bis 10 Kubikmeter. 
Für den Attersee mit seinen über 4 Milliarden Kubikmeter Wasser ergibt sich ein Gesamt- 
Kalkgehalt von mehr als 500.000 Tonnen.

Erstaunlich ist der durchwegs hohe Gehalt der Seen an gebundenem Stickstoff (Nitraten). 
0,3 bis 0,4 g/N-NOa/cbm sind die Regel. Berechnen wir die Nitrate als Kalksalpeter, so 
ergeben sich Mengen von 2 g/cbm, bzw. 1000 bis 2000 kg unter einem Hektar. Im 
Wasser des Attersees z. B. sind insgesamt gegen 10.000 t Kalksalpeter gelöst. — In striktem 
Gegensatz zu den Stickstoffbefunden stehen diejenigen, die das Phosphat betreffen. Mine­
ralisches Phosphat ist praktisch nicht nachweisbar. Der Grund hierfür ist sicher primär, 
so daß das Speicherungsvermögen des Planktons zur Erklärung des Mangels kaum heran­
gezogen zu werden braucht.

Was die in den Seen vorhandenen Plankton-Biomassen angeht, so pflegen zur Zeit der 
maximalen Entfaltung der pflanzlichen und tierischen Schwebewelt, unter 1 ha Seefläche, 
200 bis 500 kg (Frischgewicht) vorhanden zu sein: Durchschnittlich sind nun in 500 kg 
lebendem Plankton 0,4 kg Phosphor und 5 kg Stickstoff enthalten. Diese Menge würde 
rund 2 kg Phosphorsalz bzw. 20 kg Kalksalpeter entsprechen. Im Attersee z. B. ist in der 
maximalen stehenden Planktonernte pro Hektar eine Stickstoffmenge entsprechend rund 
10 kg Salpeter gebunden. An Nitrat-Stickstoff findet man am Attersee unter einem Hektar 
hingegen 2000 kg, also lOOmal so viel.

Rein rechnerisch gesehen entsprechen also der gegenwärtig im Attersee gelösten 
Mineralstickstoffmengen einer ungeheuren Produktionsreserve. Gelänge es, diese restlos

Abb. 10: Der obere Teil des Mondsees etwa von Norden nach Süden. I m  Vordergrund 
ein Einbaum, wie er heute noch von dem Fisckereibetrieb Fisckenhauser benützt wird. Am 
Stehruder der alte Fisckenhauser, der bei voller Fisckerrüstigkeit im August 91 Jahre alt wird.
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in lebende Substanz zu überführen, so würden dies pro Hektar ein Mehr von 50.000 kg, 
für den ganzen See von 250.000 Tonnen an organischer Biomasse bedeuten! Dazu sei 
bemerkt, daß mit den gegenwärtigen Fischernten (im Fisch-Eiweiß gebunden) dem Attersee 
pro Jahr und Hektar nur etwa 0,1 kg Stickstoff (entsprechend etwa V2kg Kalksalpeter) 
entzogen werden; diese Menge entspricht rund VW00 der unter 1 ha vorhandenen mine- 
ralischen Stickstoff salze! — Wir können uns nun in dem hier gezogenen Rahmen nicht 
auf eine gründliche Diskussion der Frage einlassen, inwieweit und unter welchen Bedin­
gungen der jetzt brachliegende Stickstoff produktionsbiologisch aktiviert werden könnte. 
Soviel aber können wir sagen: Aus Versuchen an kleinen Seen wissen wir, daß der gelöste 
mineralische Stickstoff nur deshalb produktionspassiv bleibt, weil das zu seiner Über­
führung in lebende Substanz nötige Phosphat fehlt. Gibt man Phosphat in genügend großen 
Mengen zu (als Düngemittel kommt Superphosphat in Frage), so kann man sicher sein, 
daß der Stickstoff bis zu d e r  Seetiefe, in welche noch ausreichend Licht gelangt, zur 
Gänze in die organische Produktion einbezogen wird.

Nicht sicher hingegen kann man sein hinsichtlich dessen, w a s  gebildet wird, d. h. 
welche Pflanzenplanktonformen hauptsächlich entstehen werden und ob diese Formen ein 
für die niedere Tierwelt brauchbares Futter darstellen. Aus unseren bisherigen Versuchen 
wissen wir soviel, daß es keineswegs so ist, daß nach einer Düngung einfach die bereits 
vorhandenen Algen sich proportional vermehren. Vielmehr können Formen, die bisher 
nicht, oder nur in geringer Zahl vorhanden waren, die Oberhand gewinnen und andere 
Formen, die vordem das Bild der Algen-Schwebewelt beherrschten, _+ stark unterdrückt 
werden. Das Problem der Seedüngung wäre jedenfalls wesentlich einfacher, wenn w i r 
bestimmen könnten (wie wir es auf dem Acker können), was in einem See an pflanzlichen 
Organismus gedeihen soll und was nicht. Bis dato können wir das nicht.

Was die dauerstagnierenden Seen anlangt, so ist, wie schon gesagt, der extremste Fall 
mit dem Krottensee bei Schärfling gegeben. Ruttner hat diesen See in den Jahren 1932/33 
untersucht; ich selbst habe 10 Jahre später praktisch die gleichen chemischen Zahlenwerte 
wie Ruttner erhalten: In den bodennahen Schichten sind etwa 40 g/cbm Eisenkarbonat 
neben 15 g Mangankarbonat gelöst. Die dauerstagnierende Zone des 40 m tiefen Sees be­
ginnt bei etwa 15 m. Wie allgemein in sauerstoffreien Tiefschichten, fehlen auch im Krotten­
see dort die Nitrate.

Hingewiesen sei in diesem Zusammenhang ausdrücklich noch auf zwei Seen mit wenig 
mächtigen und dazu unbeständig dauerstagnierenden Tiefenzonen, den H a l l s t ä t t e r -  
und den Z e l l e r s e e  bei Z e l l  a m S e e  (welcher zu den inneralpinen, nicht aber 
zu den Salzkammergutseen gehört).

Den Hallstätter See schützt wahrscheinlich seine starke Durchflutung davor, kein dauer­
stagnierender See mit mächtigen Monimolimnion zu sein. Der Zeller See ist praktisch 
überhaupt nicht durchflutet, andererseits zwar gut, aber doch nicht so gut windgeschützt 
wie der Hallstättersee. Da der Zeller See bei der Nachkongreß-Exkursion besucht wird, so 
sei eine Übersicht über seine wichtigsten Eigenschaften gegeben.

Der gehemmte Austausch kommt bereits recht schön in der Temperaturschichtung zum 
Ausdruck. Die nachfolgende Tabelle zeigt (zum Vergleich ist eine Temperaturserie vom 
gleichen Datum des sehr gut austauschenden Bodensees beigegeben), daß zur Zeit der 
Schichtungsreife, nämlich in der ersten Septemberhälfte im Zellersee nur die oberen 5 m 
stark erwärmt sind. Von 5 nach 10 m stürzt die Temperatur um 7 Grad, die folgenden 
5 m um weitere 5 Grad. Bereits unterhalb 25 m Tiefe ist der Temperaturgang minimal. 
Im Bodensee hingegen ist die etwa gleichwarme Oberzone doppelt so dick wie im Zeller
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See, der Temperaturabfall nach unten erfolgt viel langsamer, was eben bedeutet, daß im 
Bodensee infolge seiner Windexponiertheit die Austauschströmungen (und somit der Wärme­
transport von der Oberfläche zur Tiefe) viel wirksamer sind.

Temperatursckicktung im Zeller See und im Bodensee am 8. September 

Tiefe in Meter Temperatur in Grad Celsius
Zeller See Bodensee

0 20,8 18,0
5 19,5 18,0

10 12,4 17,2
15 7,0 13,3
20 5,3 10,9
25 4,8 7,6
30 4,4 6,2
40 4,05 4,8
50 4,05 4,2
68 4,05 4,15

Im bodennahen Wasser des Zeller Sees wurden im übrigen im September 1942 die 
höchsten Eisen- und Manganmengen gelöst gefunden, die — soweit mir bekannt ist — 
bisher in einem europäischen See festgestellt wurden, nämlich nicht weniger als 86 g Eisen- 
und 28 g Mangankarbonat/cbm. Auch sonst bietet der Zeller See chemische Besonder­
heiten: Seine Alkalinität beträgt nur rund 1; die pH-Werte fallen im Sommer von rund 
9,2 an der Oberfläche auf 6,7 (60 m) und steigen dann wieder bis auf 7,3 an (68 m =  
über Grund). Dieser Anstieg hängt eng mit den gewaltigen Eisen-Manganbikarbonat- 
mengen dieser Schicht zusammen. Die Menge an g e b u n d e n e r  K o h l e n s ä u r e ,  
die in den Oberschichten gering ist, nimmt bis zur größten Tiefe enorm zu: Zwischen O und 
5 m beträgt sie nur 3 3, in 68 m hingegen 145 mg/1; 86 davon sind an Eisen und Mangan 
gebunden (!), der Rest (wie die g e s a m t e  zwischen 0 und 5 m) an den kohlensauren 
Kalk. 25 Prozent des zwischen 0 und 5 m gelösten Kalkes besteht im übrigen aus Mono­
karbonat!

IV.
SCHWEBE- UND BODENTIERWELT

Das tierische P l a n k t o n  ist für alle besprochenen Seen (vielleicht mit Ausnahme des 
Krottensees) ziemlich einheitlich, und auch die obere Zone (Epilimnion) dieses Sees paßt 
noch in den allgemeinen Rahmen; seine Tiefenschicht (Hypolimnion) ist hingegen infolge 
der dauernden Stagnation vollkommen sauerstoffrei, so daß seine Lebensgemeinschaften 
an Formen insbesondere aus dem Reich der Bakterien gebunden sind, die auch ohne Sauer­
stoff leben können.

Die wesentlichsten Vertreter tierischer Plankter in den Salzkammergutseen sind die 
Hüpferlinge Diaptomus gracilis und unter anderen ein Cyclops der strenuus-Gruppe, ferner 
Daphnia longispina, Bosmina coregoni longispina, Leptodora Kindtii und Bythotrephes 
longimanus. Im Wolfgangsee kommt noch Scapholeberis mucronata hinzu, im Irr- und Mond­
see Diaphanosoma brachyurum. Der Traunsee beherbergt noch vereinzelt Polyphemus 
pediculus, der auch manchmal im Mondsee zu finden ist.
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Seit der systematischen Neuordnung vieler Crustacecngruppen in den letzten Jahren 
wurden an den Salzkammergutseen leider noch keine ergänzenden Untersuchungen durch­
geführt, so daß genaue Listen nicht vorliegen.

Die Rädertierfauna ist durch die Formen Asplanchna priodonta, Gatsropus stylifer, Arten 
der Polyarthra-platyptera-Gruppe, Kellicottia longispina und Filina longiseta gekennzeichnet, 
wozu in Traunsee Diurella stylata, Rattulus capucinus und Pleosoma truncatum kommen.

Einer der Faktoren, die zur Beurteilung der fischereilichen Produktivität eines Sees 
maßgebend sind, ist die qualitative und quantitative Zusammensetzung der B o d e n ­
f a u n a  und zwar sowohl der Ufer- wie auch der Tiefenzone und der oft scharf ausgeprägten 
Übergangszone zwischen beiden. Je nach der Form eines Seebeckens, seiner Größe, Tiefe 
und Ufergestaltung wird der Einfluß der Uferzone stärker oder schwächer auf die Gesamt- 
Produktivität des Bodens sein.
(Die folgenden Schilderungen sind als kurzes Referat über am Ende angeführte Arbeiten 
anzusehen.)

Im Falle des Zeller Sees ist dieser Einfluß wegen der bereits erwähnten Breite der be­
wachsenen Uferzonen stärker zu merken. Die für den Pflanzenwuchs günstige und ziemlich 
gleichmäßige Ausbildung des Ufers bedingt auch eine deutliche Zonierung der höheren 
Wasserpflanzen; wir unterscheiden einen Schilf-Binsengürtel, eine Zone der Schwimmblatt­
pflanzen und die Zone der unterseeischen Wiesen, deren Leitform die Armleuchteralge 
(Chara) ist.

Die Tierarten, die in diesen Gebieten leben, sind zum Teil überall gleichmäßig zu 
finden, zum Teil aber haben sie ihr Yerbreitungsmaximum in bestimmten Zonen und 
können dort als Leitformen angesprochen werden; es handelt sich dabei insbesondere um 
verschiedene Zuckmückenlarven.

Die qualitative Zusammensetzung der Fauna der Phragmites-Scirpetumzone ist folgende:
Chironomiden: Eutanytarsus Inermipes-Gr.,

Paratendipes albimanus (vorherrschend)
Microtendipes sp.
Tanytarsus sp.
Prodiamesa sp.
Chironomus connectens 
Orthocladius-Gr.

Trichopteren: Mystacides sp., Cyrnus sp.
Ephemeriden: Ephemera sp., Caenis sp.
Neuropteren: Sialis sp.
Mollusken: Bythinia tentaculata, Valvata antiqua, Planorbis carinatus,

Sphaerium corneum, Pisidium amnicum 
Verschiedene Oligochaeten.

Die quantitative Zusammensetzung der Tierwelt des Schilfgürtels variiert sehr stark je 
nach Fundort, so zum Beispiel überwiegen an einzelnen Stellen die Chironomiden sowohl 
zahlen- als auch gewichtsmäßig, die, nur wenige mm lang, 1 bis 3 mg pro Stück wiegen, so 
daß sich im groben Durchschnitt Werte von 4 bis 5 gr/m2 bei etwa 3000 Individuen ergeben, 
was etwa 40 bis 50 kg/ha entspricht.

In der Potamogetonzone ändert sich die qualitative Zusammensetzung folgendermaßen:
Chironomiden:

Malacostraca:
Hirudineen:
Mollusken:
Oligochaeten:
Trichopteren:
Ephemeriden:

Paratendipes albimanus (sehr stark vorherrschend) 
Orthocladius-Gr.
Eutanytarsus Inermipes Gr.
Asellus aquaticus
Helobdella stagnalis, Herpobdella octoculata 
Valvata piscinalis, V. antiqua, Planorbis sp. 
Tubifex sp.
Cyrnus sp.
Caenis sp.

28



Die mengenmäßige Zusammensetzung hält sich in der Potamogetonzone ungefähr in den 
gleichen Grenzen, wenn auch die schwereren Paratendipes-Exemplare leichtere Chironomiden 
verdrängen, und wenn man von einzelnen besonders günstigen Biotopen absieht, wo in­
folge des Vorkommens der bis zu 100 mg und darüber wiegenden Egel das Gewicht pro 
Quadratmeter stark ansteigt.

In der Charazone tritt ein starkes Überwiegen der kleinen Eutanytarsuslarven auf, was 
zu einer Zunahme der Individuenzahl auf etwa das Doppelte führt, während das Gewicht 
teilweise sogar abnimmt. Auch tritt überall eine starke Differenzierung einzelner Biozönosen 
auf, bedingt durch örtliche unterschiedliche Ausbildung der Pflanzenassoziationen, bzw. be­
sonders begünstigte Stellen, an denen eine reiche organische Ablagerung stattfindet.

In der Seetiefe herrscht eine gleichmäßigere Ausbildung aller Faktoren wie Licht, 
Strömung, Temperatur etc. vor, so daß keine besonderen Unterschiede mehr in der Besied­
lungsdichte bestehen. Die Zahl der Arten ist geringer geworden, aber gewichtsmäßig 
werden die hier nicht mehr vorkommenden Arten bei weitem aufgewogen, wie die folgende 
Tabelle zeigt.

Schlammröhrenwürmer (Tubifex) etwa 210 Indiv. 0,5 gr/m2
Erbsenmuschel (Pisidium) etwa 930 Indiv. 5,7 gr/m2
Büschelmückenlarven (Corethra) etwa 820 Indiv. 3,2 gr/m2
Zuckmückenlarven (Chironomiden) etwa 870 Indiv. 1,4 gr/m2

Zusammengenommen finden wir also ca. 2900 Individuen mit einem Gewicht von etwa 
11 gr/m2 vor.

Da die Arten der Chironomiden charakteristisch für einen See ist, seien sie auch genannt: 
Sergentia profundorum (J 2 r 8°/o)
Eutanytarsus (Inerm. Gr.) (J S r 85%)
Chironomus bathophilus, Ch. connectens 
Tanypus sp.
Paratendipes albimanus 
Cryptochironomus Gr.
Orthocladius Gr.

Vergleicht man noch einmal die durchschnittliche Besiedlung der drei Zonen, so ergibt 
sich für die

Uferzone 3200 Individuen mit etwa 5 gr/m2 =  50 kg/ha
Übergangszone 1100 Individuen mit etwa 4 gr/m2 =  40 kg/ha
Tiefenzone 2800 Individuen mit etwa 11 gr/m2 =  110 kg/ha

Der Hauptanteil dieser gewichtsmäßigen Überlegenheit in der Tiefe fällt der starken 
Entwicklung der Erbsenmuscheln zu, aber nicht weit dahinter, grob gerechnet mit etwa 
zwei Drittel des Gewichtes, liegen die Larven der Büschelmücke.

Die Charakteristik der Bodenfauna (und hier insbesondere der Chironomiden) zeigt 
insgesamt einen bereits stärker gealterten See mit eutrophen Merkmalen, was auch aus 
der Größe des Sees und der Morphologie seines Beckens und seiner näheren Umgebung 
(Moorgürtel im Norden und Süden!) hervorgeht.

Im M o n d s e e ist die Tierwelt der Uferzone erheblich mannigfaltiger als im Irrsee 
ausgebildet, auch wenn man in Rechnung stellt, daß die Liste des Zeller Sees sicher nicht 
ganz vollständig ist. Einer der Gründe dafür ist, daß die Ufergestaltung des Mondsees 
von der des zuvor besprochenen Sees stark abweicht: Flache Uferpartien mit Schilf­
beständen wechseln mit schotterigen Uferbänken mit schütterem Bewuchs und mit aus­
gesprochenen Brandungsufern schotteriger oder überhaupt felsiger Natur.

Folgende Tiergruppen entsenden Vertreter in die pflanzenbewachsene Uferzone: Egel, 
Borstenwürmer, Asseln, Käfer, Wassermilben, Schnecken und Muscheln; ferner finden wir 
Larven der Köcherfliegen, Libellen, Netzflügler, Eintagsfliegen und Zuckmücken. An den
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Brandungsufern finden sich noch zusätzlich Strudelwürmer, Fadenwürmer und Steinfliegen- 
larven, während Wassermilben und Netzflüglerlarven nicht mehr gefunden werden. (Genaue 
Faunenlisten siehe Liepolt 1935, S. 189 ff.)

Im Eprofundal kommen noch die meisten Insektenlarven des Litorals vor. Außer Sialis 
kommt aber hier die größte Bedeutung den Chironomiden zu, deren Liste im nachfolgenden 
mit ihren prozentuellen Vorkommen in dieser Zone gegeben ist (die mit * gekennzeichneten 
Formen sind auf das Eprofundal beschränkt):

Tanytarsus 21 % ::'Didiamesa 7 % "Monodiamesa 3 %
Sergentia 16% Orthocladius 4 % Ceratopogon 2 %
Stictochironomus 14% ;:'Polypedilum 3 % Glyptotendipes 1 %
Chironomus 13 % ::'Allochironomus 3 % Microtendipes 1 %
Tanypus 9 % Cryptochironomus 3 %

Das Auftreten von Didiamesa charakterisiert eine Gruppe von Seen, die bereits den 
Übergang vom oligo- zum mesotrophen Typ durchmachen.

Wie bereits im Abschnitt über die Morphologie der Seebecken angedeutet, besitzt der 
Mondsee keine einheitliche Wanne. Das sogenannte obere Becken umfaßt d e n  Teil des 
Sees, der zur Gänze in der Flyschzone gelegen ist, also ungefähr von der Verbindungslinie 
zwischen den Mündungen der Griesler und der Wangauer Ache an. Die Trennung in ein 
Ober- und Unterbecken ist weniger aus besonderen Formgründen gegeben, da sich an der 
Grenzlinie nur ein etwa 2 bis 3 m hoher Rücken durch den See zieht, als aus anderen 
Gründen gerechtfertigt: Das Oberbecken bleibt ziemlich seicht, nämlich nur maximal 48 m 
tief, während das Unterbecken bis 68 m tief wird. Die Fruchtbarkeit der beiden Becken 
ist aber sehr deutlich unterschieden, was aus folgender Tabelle über die Quantitäten der 
einzelnen Tiergruppen zunächst in der Übergangszone ersichtlich ist.

Oligo- Chirono- Zu-
chaeta midae: Rest sammen

Ind. Gew. Ind. Gew. Ind. Gew. Ind. Gew.

Unterbecken 170 0,7 g/m2 300 0,9 g/m2 — — 470 1,6 g/m2
Oberbecken 260 1,8 g/m2 450 2,4 g/m2 13 0,1 g/m2 710 4,3 g/m2
Gesamt 210 1,3 g/m2 375 1,7 g/m2 7 0,07 g/m2 600 3,1 g/m2

Aus dieser Zusammenstellung ergibt sich, daß die breitere Übergangszone des oberen 
Beckens ungefähr die lV2fache Produktion der entsprechenden Zone des unteren Beckens 
besitzt. Man könnte zunächst der Meinung sein, daß das im unteren Becken teilweise über­
haupt fehlende Eprofundal zu einer solchen Verminderung führen könnte, aber in der 
ausgedehnten Tiefenzone, die ja rein ausdehnungsmäßig die Ufer- und Übergangszone 
übertrifft, wird dieses Übergewicht des Oberbeckens noch markanter.

In der Tiefenzone finden wir Vertreter der niederen Würmer, Borstenwürmer, Wasser­
milben, Muschelkrebse, Hüpferlinge, Zuckmückenlarven, Muscheln und Schnecken. (Genaue 
Liste: Liepolt 1935, S. 207).

Interessant ist hier die prozentuelle Verteilung der Chironomidenarten im oberen und 
unteren Becken sowie im Gesamtdurchschnitt.

Unterbecken Oberbecken Gesamt
Sergentia 86% 68 % 76 %
Eutanytarsus 13 % 31 % 23 %
Cryptochironomus — 1 % V  2 %
Stictochironomus 1 % — V  2 %
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Da, wie aus der nächsten Tabelle hervorgeht, die Choronomiden alle anderen Formen 
majorisieren, ist somit Sergentia die weitaus häufigste Form des Profundais überhaupt.

Oligochaeten
Chironomiden
Molluscen
Gesamt

Unterbecken
1,7 g/m2 (33 °/o)
2,9 g/m2 (52,7 °/o) 
0,7 g/m2 (15 °/o)
5,2 g/m2

Oberbecken
4,3 g/m2 (40 °/o) 
6,0 g/m2 (57 %>) 
0,3 g/m2 ( 3  %>) 

10,6 g/m2

Gesamt
2,5 g/m2 (37 %>) 
3,7 g/m2 (54 %) 
0,6 g/m2 ( 9  %) 
6,9 g/m2

Aus dieser Zusammenstellung erkennt man, daß die Produktivität des oberen See- 
beckens im Durchschnitt über das Doppelte des unteren ausmacht, daß also, wie bereits 
gesagt, die günstigeren Verhältnisse noch deutlicher werden wie in der Übergangszone.

Vergleicht man diese Zusammenstellung mit den Produktionszahlen des Irrsees, so 
sieht man, daß die Gesamtproduktion des Irrsees ungefähr derjenigen des oberen Beckens 
des Mondsees entspricht, wenn man jedoch den ganzen Mondsee betrachtet, dieser nur 
auf etwas über 60 Prozent der Produktion des Irrsees kommt. Dieses „Übergewicht" ist 
auf eine wesentlich höhere Produktion des Irrsees an Mollusken zurückzuführen, während 
der Mondsee bei Oligochaeten und Chironomiden die höheren Zahlen aufzuweisen hat.

Im A 11 e r s e e ist die Tierwelt der Uferzone ähnlich wie beim Mondsee nach der 
Art des Ufers an Brandungsufern und pflanzenbewachsenen Ufern deutlich unterschieden. 
Auch die Tiergruppen, die diese Ufer besiedeln, sind dieselben. (Genaue Liste siehe 
Haempel, 1926, S. 309 ff.)

Die Übergangszone (Sublitoral) des Attersees ist, wie sonst auch überall, durch das 
Tiefergehen einzelner Uferformen und den vorzeitigen Beginn des Vorkommens von 
Tiefenformen gekennzeichnet. Arten, die ausschließlich im Sublitoral leben, sind selten. Nach 
den vorliegenden Artenlisten (Haempel 1926, S. 317 ff.) sind es in diesem Fall nur zwei 
Formen, nämlich der Rhizopode Difflugia acuminata und die Muschel Pisidium henslovanum.

Die ausgedehnte Profundalzone beherbergt Vertreter folgender Tiergruppen: Wurzel­
füßer, verschiedene niedrige Würmer, Egel und Borstenwürmer, Muschelkrebse, Hüpfer­
linge, Zuckmückenlarven, Milben, Muscheln und Schnecken.

Nach den Listen (Haempel 1926) ist der Attersee als Tanytarsussee anzusprechen, wobei 
zur Leitform Tanytarsus noch Peloscolex und Ironus kommen

Über den Attersee liegen im übrigen leider nur spärliche qantitative Daten vor, nach 
denen keine Vergleiche mit den Ergebnissen an den anderen Seen angestellt werden können.
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